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Abstract: 

Die 2008 an der Universität Göteborg erschienene Dissertation des Germanisten J. Ale-

xander Bareis hat den Anspruch, auf der Basis der medienübergreifenden Fiktionstheo-

rie des US-amerikanischen Philosophen Kendall L. Walton sowie narratologischer Kon-

zepte eine integrative Theorie des spezifisch literarischen fiktionalen Erzählens zu ent-

wickeln. Während dieser Anspruch nur teilweise eingelöst wird, eignet sich die Arbeit 

hingegen gut als konzise Einführung in Waltons Fiktionstheorie, die in der Germanistik 

bisher wenig rezipiert wurde, sowie in zentrale Fragestellungen der weiteren Fiktions-

forschung.  
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Was heißt Fiktion? Mit dieser Frage beschäftigen sich nicht nur Literaturwissenschaftler, son-

dern auch Vertreter anderer Disziplinen. Der Philosoph Kendall L. Walton entwickelte in Mi-

mesis as Make-Believe: On the Foundations of the Representational Arts eine medienüber-

greifende Fiktionstheorie, die im angloamerikanischen Raum ein breites Echo hervorrief. Der 

Germanist J. Alexander Bareis greift die Theorie Waltons in seiner Dissertation Fiktionales Er-

zählen: Zur Theorie der literarischen Fiktion als Make-Believe auf, um sie für eine theoretische 

Bestimmung der fiktionalen Erzählung fruchtbar zu machen. Zu diesem Zweck verbindet Bar-

eis die Fiktionstheorie Waltons mit zentralen narratologischen Konzepten. 

Während Waltons Fiktionstheorie im angloamerikanischen Raum ausführlich rezipiert wurde, 

fand Waltons Beitrag zur Erklärung der Fiktion in der germanistischen Forschung bisher nur 

wenig Berücksichtigung. Der Germanist J. Alexander Bareis widmet das erste Kapitel seiner 

Arbeit deshalb einer ausführlichen Einführung in die ästhetisch-philosophische Theorie Wal-

tons, um den Leser mit den Propositionen Waltons vertraut zu machen. Letztere sind die Eck-

pfeiler, auf denen der Versuch des Autors gründet, eine integrative Theorie des fiktionalen 

Erzählens (vgl. S. 12) zu etablieren. 

Im zweiten Teil der Arbeit kontrastiert Bareis die Theorie Waltons mit weiteren Fiktionstheo-

rien unterschiedlicher Provenienz, darunter Theorien mit semantischem Ansatz, "mögliche 

Welten" und an der Sprechakttheorie orientierte sowie pragmatische und intentionalistisch 

geprägte Fiktionstheorien (vgl. S. 52 f.). Die Vorzüge der ästhetisch-philosophischen Theorie 

Waltons treten dabei deutlich hervor. Der Autor kritisiert insbesondere solche Ansätze in der 

Fiktionstheorie, die Fiktion mit Fiktivität, d.h. Erfundensein, gleichsetzen. Schließlich handelt 

es sich bei der Fiktion um ein komplexes Phänomen, das sich nicht, wie vielfach geschehen, ex 

negativo aufgrund der oft zitierten Opposition von 'Fakt und Fiktion' bestimmen lässt. 

Die Fiktionstheorie Waltons, in aller Kürze, zeichnet sich durch eine Akzentverschiebung aus, 

die von traditionellen werkimmanenten Erklärungsversuchen des Phänomens 'Fiktion' absieht 

und auf die aktive Konstruktionsleistung durch den Werkrezipienten verweist. Dieser gene-
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riert im Rahmen eines regelgeleiteten Make-Believe-Spiels sogenannte 'fiktionale Wahrhei-

ten'. Das Kunstwerk dient in dem Spiel als eine Requisite, die bestimmte Vorstellungen vor-

schreibt. Dabei gilt es, zwischen Werk- und Spielwelt zu unterscheiden. Walton ersetzt den 

Begriff Mimesis durch Make-Believe, der auf Deutsch mit "Glauben-machen" übersetzt wer-

den kann (vgl. S. 31), und umgeht somit die problematische Begriffsgeschichte, die sich seit 

Platon und Aristoteles um den Begriff der Mimesis rankt. (Nach Auffassung von Bareis ver-

wendet Walton den Begriff der Mimesis im Titel seines 1990 erschienen Werks lediglich, um 

"den Bezug zu einem Diskussionsfeld herzustellen, in dessen Umfeld sich die Theorie befindet" 

(S. 20)). Der zentrale Begriff bei Walton ist daher nicht 'Mimesis' und deren traditionelle Deu-

tung als 'Nachahmung', sondern 'Darstellung' in ihrer Funktion als Make-Believe. Walton be-

tont also den Simulationscharakter darstellender Kunstwerke und die Partizipation des Rezi-

pienten. 

Während sich Bareis in den ersten beiden Kapiteln weitgehend auf die Explikation der Theorie 

Waltons und eine Gegenüberstellung mit genuin literarischen Fiktionstheorien beschränkt 

und dabei nicht über eine oberflächliche Besprechung alternativer Fiktionstheorien hinaus-

geht, ist das Besondere an der Herangehensweise der vorliegenden Arbeit der Versuch, das 

Spezifische der literarischen Fiktion auf der Grundlage einer allgemeinen Fiktionstheorie zu 

analysieren. Zu diesem Zweck erweitert Bareis die Fiktionstheorie Waltons im dritten Kapitel 

um eine Evaluation narratologischer Konzepte, die potentiell dazu geeignet sind, eine Unter-

scheidung zwischen fiktionalem und nicht-fiktionalem Erzählen zu ermöglichen. Der gängigen 

Praxis folgend differenziert Bareis eingangs zwischen "Fiktionsmerkmalen" und "Fiktionssig-

nalen" (vgl. S. 69 ff.). Letztere dienen dem Rezipienten als Indizien, wonach das vorliegende 

Werk als ein fiktionales Werk rezipiert werden soll. Fiktionssignale sind demnach werkimma-

nente oder paratextuelle Hinweise, die dem Leser die Entscheidung nahelegen, ein gegebenes 

Werk als fiktionales Werk zu rezipieren. Fiktionsmerkmale hingegen sollen die fiktionstheore-

tische Unterscheidung zwischen fiktionalen und nicht-fiktionalen Werken ermöglichen (vgl. S. 

218). 

Im abschließenden Teil der Arbeit untersucht Bareis eine Reihe von potentiell fiktionsspezifi-

schen narratologischen Konzepten, die eine Unterscheidung zwischen fiktionalen und nicht-

fiktionalen Erzählungen ermöglichen sollen. Dazu zählen (1) das unzuverlässige Erzählen, (2) 

die Metafiktion und Metanarration und (3) die Metalepse sowie die mise en abyme. Die Dis-

kussion dieser Konzepte mündet in einem vorläufigen theoretischen Modell, das insbeson-

dere die Bedeutung der erzählerischen Vermittlung, die "Mimesis des Erzählens", bei der Un-

terscheidung von fiktionalem und nicht-fiktionalem Erzählen betont. 

Leser, die sich einen Überblick über Fiktionstheorien und deren Anwendungsperspektiven ver-

schaffen möchten, finden in der Dissertation von Bareis einen guten Überblick über die zent-

ralen Fragen der Fiktionsforschung. Bareis zeigt lohnenswerte Perspektiven der Synthese zwi-

schen Fiktionstheorie und Konzepten aus der Narratologie auf. Die Stärke der Arbeit ist die 

konzise Einführung in die Fiktionstheorie des amerikanischen Philosophen Kendall L. Waltons. 

Dieser Verdienst sollte nicht unterschätzt werden, zumal die Theorie Waltons in der germa-
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nistischen Forschung bisher auf wenig Resonanz stieß. Den Anspruch, eine Synthese aus nar-

ratologischen Konzepten und der Fiktionstheorie Waltons für eine integrative Theorie des fik-

tionalen Erzählens fruchtbar zu machen, kann der Autor jedoch nur in Teilen einlösen. Nichts-

destotrotz entwickelt Bareis wertvolle Vorüberlegungen für eine fiktionstheoretisch fundierte 

narratologische Theorie des fiktionalen Erzählens. 
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